
Entre le Palais des Papes et Notre-Dame de la Garde 

Erfahrungsbericht meines Auslandssemesters in Avignon 

Das Foto links ist der „Palais des Papes“ während eines Events von Louis Vuitton im Mai. In der Mitte ein Foto 

der „Calanques“ in der Nähe von Cassis. Und rechts ist ein Foto der Universität im April.  

 

Mittlerweile bin ich seit zwei Wochen aus Frankreich zurück, und immer wieder ertappe ich 

mich dabei, wie nostalgische Momente im Alltag aufblitzen. Ich merke, wie ich Insider-Witze 

verwende, die hier niemand versteht, und wie ich ständig Vergleiche zwischen Deutschland 

und Frankreich ziehe. Es sind erst zwei Wochen vergangen, und trotzdem vermisse ich bereits 

das frische Baguette am Morgen und das erfrischende Glas Wein beim Abendessen. 

Von Januar bis Juni 2025 habe ich in Avignon gelebt und an der Université d’Avignon et des 

Pays de Vaucluse studiert. Vor meinem Aufenthalt wusste ich eigentlich kaum etwas über die 

Stadt. Ich kannte den Song „Sur le pont d’Avignon“, und ein paar meiner Freund*innen hatten 

mir erzählt, dass es eine sehr schöne Stadt sei. Aber zum Beispiel wusste ich nicht, dass 

Avignon einst als Residenz der Päpste diente oder laut Le Parisien als kulturell wertvollste 

Stadt Frankreichs gilt. 

Nie hätte ich gedacht, dass ich mich in nur sechs Monaten dort so wohlfühlen und vielleicht 

sogar eine ganz neue Seite an mir entdecken würde. Ich bin ohne große Erwartungen 

hingefahren. Mein Ziel war es, mir ein eigenes Bild zu machen. Ich habe gehofft, mein 

Französisch zu verbessern und coole Leute aus ganz Europa kennenzulernen. Eines dieser 

Ziele hat dabei besser funktioniert als das andere. 

Es war eine unglaubliche Erfahrung, die ich nun versuche, in knapp sieben Kapiteln greifbar 

zu machen. 

 



1. Vorbereitung auf das Auslandssemester 

Meine Vorbereitungsphase verlief insgesamt relativ kurzfristig und zügig, zumindest die 

konkrete Phase der Vorbereitung. Bereits kurz nach meiner Bewerbung im Februar habe ich 

auf Mobility Online alle erforderlichen Dokumente hochgeladen und ausgefüllt. Das lief, auch 

dank der Unterstützung der Erasmus-Koordinatorinnen, recht unkompliziert und reibungslos 

ab. 

Bis Oktober passierte dann zunächst nicht mehr viel, da der Fokus in dieser Zeit vor allem auf 

den Studierenden des Wintersemesters lag. Im Oktober/November wurde es dann schnell 

konkret. Besonders das Learning Agreement hat mich anfangs überfordert, einfach, weil ich 

so etwas noch nie zuvor gemacht hatte und es einige Vorgaben zu beachten gab. Mit etwas 

Hilfe und ein paar Anläufen hat es am Ende aber gut geklappt. Nachdem das erledigt war, 

ging es im Dezember vor allem um praktische Vorbereitungen wie Unterkunft, Transport und 

die Anmeldung in Frankreich. Dazu hatte ich auch mehrere E-Mails aus Frankreich erhalten, 

die aber alles sehr gut erklärt haben. Dabei ging es um Dinge wie die Registrierung, 

Informationen zur Orientierungswoche oder die Wahl der Sportkurse. 

Zur Unterkunft: 

Ich hatte mich beim Crous für einen Platz im Studentenwohnheim beworben. Dafür musste 

ich einige Dokumente einreichen und ein Konto auf messervices.etudiant.gouv.fr anlegen, 

über diese Plattform lief dann alles Weitere. Es folgten Zahlungen wie die Kaution, und auch 

die Miete musste im Voraus für das gesamte Semester bezahlt werden. In meinem Fall waren 

das, soweit ich mich erinnere, insgesamt etwa 1.400 € (inklusive Kaution). Außerdem musste 

ich für den Zeitraum eine Hausratsversicherung abschließen. Auch das hatte mich zunächst 

ziemlich überfordert. Letztlich habe ich aber eine gute Website gefunden, über die das Ganze 

sehr unkompliziert lief: www.etudassur.fr. 

2. Ankunft und Orientierung 

Die Orientierungswoche fand Ende Januar statt, eine Woche vor Studienbeginn. Ich kam zwei 

Nächte früher an, um mir schon einmal selbst ein Bild von der Stadt zu machen. Da mein Zug 

allerdings mehrere Stunden Verspätung hatte, kam ich erst spät am TGV-Bahnhof an, der 

einige Kilometer außerhalb der Stadt liegt. Von dort musste ich ein Taxi nehmen, aber 

normalerweise fahren auch Züge und Busse in die Innenstadt. 

Am Montag der Orientierungswoche hatte ich meinen offiziellen Einzugstermin ins 

Studentenwohnheim. Deshalb kam ich erst verspätet zur Einführungsveranstaltung an der 

Universität. Zum Glück wurde mir dort alles noch einmal von meinen frisch kennengelernten 

Kommiliton*innen erklärt. Es gab auch ein paar nette Willkommensgeschenke, wie zum 

Beispiel einen Jutebeutel. 

In den darauffolgenden Tagen wurden uns viele weitere Informationen gegeben, unter 

anderem zur Erstellung des Stundenplans. Glücklicherweise war auch eine Person aus dem 

Wintersemester dabei, die ihren Aufenthalt verlängert hatte. So konnten wir uns mit den 

http://www.etudassur.fr/


„erfahrenen“ Studierenden austauschen, was sehr geholfen und einiges an Unsicherheit 

genommen hat. 

Außerdem wurde täglich ein Sprachkurs angeboten, bei dem man sein Französisch noch 

kurzfristig auffrischen konnte. 

3. Studium 

Auch wenn mir im Vorfeld bewusst war, dass es feine Unterschiede zum Studium in 

Deutschland geben würde, war ich doch überrascht, wie konkret sich diese im Studienalltag 

zeigten. 

Zunächst ist die Struktur der Lehrveranstaltungen in Frankreich etwas anders aufgebaut. In 

Bremen hatte ich häufig Seminare in kleineren Gruppen, und bei Vorlesungen gab es meist 

zusätzliche Übungsveranstaltungen zur Vertiefung. Von meinen acht Kursen in Avignon 

waren jedoch knapp die Hälfte klassische Vorlesungen – ohne begleitende Tutorien oder 

Übungen. Fast alle Lehrveranstaltungen fanden auf Französisch statt. Man musste sich also 

stark konzentrieren und möglichst viel mitschreiben. Glücklicherweise nutzten viele 

Lehrende Präsentationen mit den wichtigsten Punkten, was das Verständnis erleichterte. In 

einigen Kursen hingegen war man ausschließlich auf das Hörverstehen angewiesen – diese 

fielen mir besonders schwer. 

Der Kontakt zu den Lehrenden war eher autoritär geprägt. Es wurde ein hohes Maß an 

Disziplin und regelmäßiger Anwesenheit erwartet. Bei Fehlzeiten war häufig eine ärztliche 

Krankschreibung erforderlich. Kam man zu spät und die Tür war bereits geschlossen, wurde 

das meist mit einem missbilligenden Blick oder einem Kommentar quittiert. Mir selbst ist das 

zum Glück selten passiert, aber man bekam durchaus mit, wie andere Studierende eine 

Standpauke erhielten. Da es keine akademische Viertelstunde gab, musste man bei 

Raumwechseln oft recht zügig unterwegs sein. Auch die Nutzung von Handys während der 

Veranstaltung wurde meist sofort kritisch kommentiert. 

Auffällig war außerdem die Prüfungsform: Anders als in Deutschland, wo oft eine große 

Abschlussprüfung oder Hausarbeit am Ende des Semesters steht, wird in Frankreich mit 

sogenannten kontinuierlichen Leistungsnachweisen (contrôle continu) gearbeitet. Das 

bedeutet, dass sich die Endnote aus mehreren kleineren Prüfungen, Präsentationen oder 

schriftlichen Abgaben zusammensetzt, die über das gesamte Semester hinweg verteilt sind. 

Diese Struktur verlangt konstante Mitarbeit, reduziert aber gleichzeitig den typischen Stress 

am Semesterende. In meinem Fall hatte ich meist eine Prüfung in der Mitte des Semesters 

(etwa im März/April) und eine weitere am Ende. Hausarbeiten gab es kaum – fast alle 

Prüfungsleistungen mussten direkt an der Universität erbracht werden. Zum Glück durfte ich 

ein Wörterbuch verwenden, was mir das Bestehen der französischsprachigen Prüfungen 

erheblich erleichtert hat. 

Besonders positiv habe ich die interkulturelle Atmosphäre erlebt. Viele Kurse waren 

international besetzt, was zu spannenden Diskussionen und vielfältigen Perspektiven führte. 



Gleichzeitig war das Semester eine großartige Gelegenheit, mein Französisch im 

akademischen Kontext weiterzuentwickeln – unter anderem durch den täglich angebotenen 

Sprachkurs während der Einführungswoche. 

4. Alltag und Leben in Avignon 

Avignon ist eine süße, kleine Stadt direkt an der Rhône. Dort leben knapp 90.000 Menschen, 

die meisten allerdings außerhalb der Stadtmauern, die die historische Altstadt umgeben. Das 

meiste Leben spielt sich jedoch innerhalb dieser Mauern ab. Dort befinden sich die 

Universität, der Papstpalast sowie die meisten Restaurants und Bars. Auch das Kino „Utopia“ 

liegt in der Altstadt, dort kann man Filme auf Englisch schauen, falls man sich französische 

Filme sprachlich noch nicht ganz zutraut. 

Die Stadt selbst ist wirklich schön: enge Gassen, historische Gebäude, mediterranes Flair und 

ein lebendiges studentisches Umfeld. Gleichzeitig ist Avignon recht überschaubar, sodass 

man sich schnell zurechtfindet. Ein großer Vorteil war für mich die gute Anbindung. Mit dem 

TGV ist man schnell in Paris, und auch mit den Regionalzügen kommt man problemlos in 

Städte wie Nîmes, Arles, Marseille, Montpellier, Lyon oder Aix-en-Provence. Wer etwas 

weiter fahren möchte, kann auch nach Nizza, Cannes, Antibes oder Monaco reisen. Dafür 

habe ich mir die ZOU-Karte für Studierende geholt. Sie kostet 90 Euro und ermöglicht 

unbegrenzte Fahrten mit Regionalzügen innerhalb der gesamten Region. Allein durch einen 

Ausflug nach Nizza hat sich die Karte für mich schon gelohnt. 

Leider konnte ich diesen Alltag in meiner Unterkunft nicht ganz so unbeschwert genießen, 

wie ich es mir gewünscht hätte. Mit meinem Zimmer im Wohnheim war ich nicht besonders 

zufrieden. Die Ausstattung war deutlich abgenutzt, und vor allem fehlte es an Privatsphäre. 

Die Wände waren dünn, man hörte ständig Geräusche vom Flur oder aus den 

Nachbarzimmern. Man hatte kein eigenes Zimmer im klassischen Sinne, sondern schlief quasi 

Kopf an Kopf mit einer fremden Person. Auch das Gemeinschaftsbad konnte man bei uns 

nicht abschließen, was gerade in einer solchen Wohnsituation nicht ideal ist. Ich hatte ehrlich 

gesagt Glück mit meinem Mitbewohner, wir haben uns sehr gut verstanden, das hätte aber 

auch deutlich schwieriger werden können, wenn die Chemie nicht gestimmt hätte. Das 

Zimmer wirkte insgesamt eher zweckmäßig als gemütlich. Mit ein paar Bildern und 

persönlichen Dingen konnte ich es mir immerhin etwas wohnlicher machen. 

Für den Preis war das alles aber durchaus auszuhalten, trotzdem war der Auszug für mich die 

negative Erfahrung. Obwohl der Zustand des Zimmers bei meinem Einzug bereits alles 

andere als ideal war, wurde beim Auszug eine extrem gründliche Reinigung verlangt, die in 

keinem Verhältnis zum ursprünglichen Zustand stand. Teilweise wirkte es fast willkürlich, was 

beanstandet wurde. Das hat bei mir für echten Frust gesorgt, denn obwohl ich das Zimmer 

sauber hinterlassen habe, blieb das Gefühl, dass die Erwartungen völlig überzogen waren. 

Besonders absurd war beispielsweise die Kritik an der Tür, deren Farbe sich angeblich stark 

abgenutzt hatte, obwohl das ganz sicher nicht innerhalb eines Semesters passiert ist. 

 



Trotz dieser weniger schönen Aspekte habe ich versucht, meinen Alltag so weit wie möglich 

außerhalb des Wohnheims zu gestalten. Cafés, Märkte, kleine Buchläden, ein Glas Wein am 

Abend und Spaziergänge entlang der Stadtmauer oder an der Rhône wurden schnell zu 

festen Bestandteilen meiner Routine. Sie haben mir gezeigt, dass Avignon als Stadt 

unglaublich viel zu bieten hat, auch wenn nicht alles immer ganz reibungslos verläuft. 

5. Persönliche und sprachliche Entwicklung 

Mein Aufenthalt in Avignon hat mich nicht nur akademisch, sondern vor allem sprachlich und 

persönlich weitergebracht, und genau das war auch mein Hauptziel, als ich mich für das 

Auslandssemester entschieden habe. Mein Französisch hat sich im Laufe des Semesters 

deutlich verbessert, vor allem im alltäglichen Gebrauch. Auch mein Hörverstehen ist besser 

geworden, selbst wenn es nach wie vor eine Herausforderung ist, dem schnellen 

französischen Sprechtempo immer zu folgen. Ob im Supermarkt, bei der Wohnungssuche 

oder im Gespräch mit französischen Kommiliton*innen, ich wurde von Woche zu Woche 

sicherer und habe gelernt, mich auch in komplexeren Situationen auszudrücken. 

Gleichzeitig war Englisch weiterhin die Hauptsprache unter den Erasmus-Studierenden. Das 

war oft hilfreich und verbindend, stellte aber auch eine kleine Hürde dar, wenn es darum 

ging, aktiv Französisch zu sprechen. Trotzdem habe ich jede Gelegenheit genutzt, die Sprache 

anzuwenden, sei es im Sprachkurs, im Café oder bei Veranstaltungen der Universität. 

Auch persönlich habe ich in dieser Zeit viel über mich selbst gelernt. Ich bin offener 

geworden für neue Menschen und ungewohnte Situationen und habe gemerkt, wie viel 

Selbstständigkeit ich mitbringe, wenn ich auf mich allein gestellt bin. Von der Organisation 

des Alltags über unerwartete Herausforderungen bis hin zum Umgang mit kulturellen 

Unterschieden. Avignon war für mich eine wertvolle Erfahrung, die mich ein gutes Stück 

reifer und selbstbewusster gemacht hat. 

6. Rückkehr und Anerkennung 

Ich habe Mitte Juni meine Ergebnisse. Knapp 3 Wochen nachdem ich wieder in Deutschland 

war. Daraufhin habe ich mich hingesetzt und die letzten Dokumente für die Zeit danach 

eingereicht. Eben diesen Erfahrungsbericht, das Transcript of Records oder das Confirmation 

of Erasmus Period Dokument. Dadurch sollte bald meine zweite Rate der Förderung 

ausgezahlt werden. 

Zur Anerkennung: Insgesamt ist der Prozess übersichtlich und klar strukturiert. Im 

Nachhinein habe ich ihn jedoch als eher mühsam empfunden – insbesondere, weil ich auch 

Kurse für mein Komplementärfach anerkennen lassen wollte, was zusätzlichen 

Verwaltungsaufwand mit sich brachte. Gleichzeitig hatte ich aber stets kompetente 

Ansprechpartner*innen, die mir jederzeit unterstützend zur Seite standen. 

 

 



7. Fazit 

Mein Auslandssemester in Avignon war eine intensive, bereichernde Zeit, die mich sowohl 

sprachlich als auch persönlich geprägt hat. Ich habe mein Französisch deutlich verbessert, 

viele neue Menschen kennengelernt und gelernt, mich in einem neuen Umfeld selbstständig 

zu organisieren. Auch wenn nicht alles reibungslos verlief, etwa in Bezug auf meine 

Wohnsituation oder dem Learning Agreement, überwiegen für mich ganz klar die positiven 

Erfahrungen. Die Mischung aus kulturellem Reichtum, neuen akademischen Einblicken und 

persönlichem Wachstum hat Avignon für mich zu einem Ort gemacht, an den ich mit viel 

Dankbarkeit und einem kleinen bisschen Wehmut zurückdenke. Auch all die großartigen 

Menschen, die ich kennenlernen durfte, haben mir eine unvergessliche Erfahrung geschenkt. 

Ich würde es jedes Mal wieder tun.  

 


